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Über die erfreulichen Resultate einer vierten Ausgra­
bungs-Kampagne in Leukas habe ich zunächst Ihnen, meine 
verehrten Freunde und Gönner, zu berichten, die Sie mir 
durch gütige Gewährung der Mittel die Fortsetzung der 
Arbeiten in dem homerischen Ithaka ermöglicht und mich 
dadurch aufs Neue zu herzlichem Danke verpflichtet haben. 
Dem Berichte gebe ich wiederum die Gestalt eines als Ma­
nuskript gedruckten Briefes, des fünften in der Reihe der 
Briefe, und kann ihn so auch dem weiteren Kreise derer 
zusenden, die die Entwickelung der Ithaka-Frage und die 
zur Bestätigung meiner Theorie unternommenen Grabungen 
bisher mit Interesse verfolgt haben. Das Erscheinen des Be­
richtes hat sich leider etwas verzögert, weil ich nach Schluss 
der Arbeiten in Leukas sofort im Herbste 1908 die Ausgra­
bungen des Archäologischen Instituts in Pergamon leiten 
musste und im Laufe des Winters nur wenig Zeit hatte für 
die Bearbeitung der Resultate der privaten leukadischeu 
Grabung. Erst jetzt im Mai, nachdem auch die Ausgrabun­
gen des Instituts in Tiryns und Olympia beendet sind, finde 
ich einige Ruhetage auf der Insel Leukas, die mir erlauben, 
den Bericht niederzuschreiben. Er enthält wie im Vorjahre 
ausser einer Beschreibung der Ausgrabungen und ihrer Re­
sultate noch einen Bericht über die im letzten Jahre er­
schienene Literatur zur Ithaka-Frage. Dass ich auch eine
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Schilderung des Besuches Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers in Leukas und Ithaka in den Brief aufgenommen 
habe, wird Ihnen gewiss nicht unerwünscht sein.

Die Grabungen fanden in den Monaten Juli und August 
1908 .statt. Die heissen Sommermonate musste ich aus einem 
doppelten Grunde wählen. Einmal durfte ich die Grabung 
in Leukas als private Arbeit nur während meines amtlichen 
Sommer-Urlaubes ausführen, und sodann war für die Tief­
grabungen, die zum Teil im Grundwasser vorgenommen 
werden mussten, der Hochsommer als Periode der grössten 
Trockenheit und des tiefsten Grundwasserstandes die gün­
stigste Jahreszeit Während der ganzen Kampagne erfreute 
ich mich der Mitarbeit des Herrn Dr Fritz Weege, der vorher 
auch bei den Ausgrabungen in Pylos und Olympia mein 
Gehilfe gewesen war. Meine früheren leukadischeu Mitar­
beiter, Herr Dr P. Goessler und Fräulein Agnes Lisco, waren 
leider im Jahre 1908 an der Teilnahme verhindert. Bei der 
Vermessung und Zeichnung der aufgefundenen Gebäude 
wurde ich wieder von dem Architekten Herrn Panagiotis 
Sursos und bei der Photographierung der Funde und der 
Landschaften von dem Photographen Herrn Rud. Rohrer 
unterstützt Die Beaufsichtigung der etwa 80 Arbeiter lag in 
den Händen meiner beiden bewährten griechischen Aufseher 
Georgios Paraskevopulos und Angelis Kosmopulos. Vertreter 
der griechischen Regierung war Herr Gymnasialdirector Dal­
las in Leukas. Allen diesen treuen Mitarbeitern sei auch hier 
mein bester Dank ausgesprochen.

Während wir in den früheren Kampagnen in dem zur 
Sommerzeit von Fiebern heimgesuchten Dorfe Nidri wohn­
ten, in jenem Hause, das Herr Hauptmann von Marees 
auf seiner Karte der Ebene von Nidri (s. das beigefügte 
Kärtchen Taf. I) als Haus Dörpfeld bezeichnet hat, hatten
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wir im letzten Teil der Kampagne 1908 den grossen Vorzug, 
auf luftiger fieberfreier Höhe über der am Eingänge des 
Hafens von Vlicho gelegenen Kapelle der Hagia Kyriaki 
wohnen zu können. Wir verdanken diese wesentliche Ver­
besserung unserer Wohnverhältnisse der Gnade Seiner Ma­
jestät des Deutschen Kaisers, der mir bei seinem Besuche 
der odysseischen Inseln ein grosses transportables Wohnhaus 
(System Docker) schenkte und uns dadurch zu lebhaftem 
und dauerndem Danke verpflichtete. Dass Ihre Majestäten 
der Kaiser und die Kaiserin mit Ihren Königl. Hoheiten 
dem Prinzen August Wilhelm und der Prinzessin Victoria 
Luise von Korfu aus die Inseln Leukas und Ithaka besucht 
haben, und dass ich die grosse Ehre hatte, den hohen Herr­
schaften die durch Homer verherrlichten Inseln zu zeigen 
und zu erklären, werden Sie aus den Zeitungen erfahren 
haben. Indem ich Ihnen den Verlauf dieser für mich unver­
gesslichen Reise hier kurz schildere, gebe ich Ihnen zugleich 
eine Übersicht über die wichtigsten Argumente der Leukas- 
Ithaka-Theorie.

Am frühen Morgen des 4. Mai erschien das Kaiserschiff 
Hohenzollern in Begleitung mehrerer deutschen und grie­
chischen Kriegsschiffe auf der Reede von Santa Maura an 
der Nordspitze der Insel Leukas. Es war ein prächtiger 
Frühliugsmorgen. Die Sonne ging über den Bergen Akar- 
nauieus auf und stieg am blauen Himmel empor. Das Meer 
war spiegelglatt Nachdem die Schiffe Anker geworfen hat­
ten, begab ich mich mit dem deutschen Generalkonsul 
Herrn Geheimrat O. Lüders au Bord der Hohenzollern. Ihre 
Majestäten begrüssteu uns aufs Huldvollste und sprachen 
ihre lebhafte Freude darüber aus, nach der Insel der Phäa- 
ken nun auch die Heimat des Odysseus kennen zu lernen.
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Ich durfte sofort den vor uns liegenden nördlichen Teil der 
Insel Leukas erklären. Ich wies hin auf den Sund, der die 
Insel vom Festland trennt, auf die venezianische Festung 
Santa Maura, die vor uns auf der Nehrung lag, auf die heu­
tige Stadt Leukas, deren Häuser jenseits der Nehrung sicht­
bar waren, und auf die von Olwäldern bedeckten Hügel der 
antiken Stadt Leukas. Ich uuterliess auch nicht, den in der 
Ferne sichtbaren Eingang des ainbrakischen Golfes zu zei­
gen, die Stelle der berühmten Seeschlacht von Aktium, wo sich 
das Schicksal des römischen Weltreiches entschied. Die jetzt 
dort befindlichen türkischen Forts sandten gerade dem deut­
schen Kaiser ihre weithin hallenden Griisse übers Meer. 
Bald wurden die Anker gehoben und in langer Reihe fuh­
ren die stolzen Schiffe an der Westseite der Insel entlang 
nach Süden. Während des Frühstücks sahen wir die seit 
vielen Jahrtausenden vom Meere angenagten, hohen weissen 
Felswände, die der Insel ihren Namen Leukas gegeben ha­
ben, sahen auch am südlichen Ende das berühmte Kap Du- 
kato oder Leukatas, von dem nach der Sage Sappho ihren 
Todesprung ins Meer gemacht hat Dort oben auf dem weis­
sen Fels hatten wir vor 3 Jahren Ausgrabungen vorgenom­
men und Fundamente und andere Reste des Apollon-Hei­
ligtums gefunden, das nach der Überlieferung einst hier 
gestanden hatte.

Unser nächstes Ziel war die Syvota- Bucht, ein ganz ge­
schlossener Hafen an der Südseite der Insel, offenbar identisch 
mit der Phorkys - Bucht Homers, jenem einsamen, von zwei 
Vorgebirgen geschlossenen Hafen, in den der heimkehrende 
Odysseus von den Phäaken gebracht wurde, damit er un­
gesehen sein Vaterland betreten und seine mitgebrachten 
Schätze verbergen konnte. Da die « Hohenzollern» wegen 
ihrer Grösse in dem engen Hafen nicht wenden konnte,
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stiegen wir alle auf den kleinen «Sleipner» hinüber und 
fuhren zwischen den Felsen hindurch in den wohlgeschützten 
Hafen hinein. Wie zur Zeit Homers ist der Hafen noch jetzt 
von Felsen und kleinen Sandplätzen, von alten Ölbäumen 
und Tropfstein - Grotten umgeben und .sein heutiger Name 
erinnert uns noch an den göttlichen Schweinehirten Eumaios 
denn συβώτης (Schweinehirt) wird heute Syvotis ausgespro­
chen. Auch auf mehrere Namen der Umgebung konnte 
ich hinweisen, die von Schweinezucht in alter und neuer 
Zeit Zeugnis ablegen. Dass der einsame stille Hafen auf 
meine hohen Zuhörer, als ich ihnen die Verse Homers vor- 
las, einen grossen Eindruck machte und ihnen die Überein­
stimmung zwischen den Angaben des Epos und der Wirk­
lichkeit schlagend vor Augen führte, brauche ich wohl nicht 
zu versichern.

Nachdem wir die Syvotabucht verlassen und den Sund 
zwischen Leukas und der Nachbarinsel Meganisi durchfah­
ren hatten, erreichten wir den in der Mitte der Ostseite gele­
genen grössten und besten Hafen der Insel, die 3 Kilometer 
ins Land hineiureichende Bucht von Nidri oder Vlicho. 
Hier war die Stelle, wo nach Homer die Stadt Ithaka und 
das Königshaus des Odysseus gesucht werden musste. Die 
Angaben des Epos über die Stadt und den Hafen und über 
ihre Entfernung von dem südlichen Ende der Insel, der 
Stelle des Hofes des Eumaios, hatten mich mit Bestimmtheit 
zu der Bucht von Vlicho und zu der neben ihr gelegenen, 
3 □  Kilometer grossen Ebene von Nidri geführt. Hier hatte 
ich den Spaten an gesetzt und in mehrjähriger Arbeit eine 
grosse Ansiedelung des 2. Jahrtausends vor Christo nach­
gewiesen. Die ersten zwei Jahre hatte ich vergeblich nach 
prähistorischen Ruinen und Vasenscherben gesucht, weil 
diese Reste unter einer mehrere Meter hoheu Kieslage ver­
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borgen lagen. Aber der feste Glaube an die Wahrheit der 
homerischen Angaben, der durch zahlreiche gewissenhafte 
Beobachtungen bei mir entstanden ist, hat mir den Mut 
gegeben, die Grabungen trotz des Spottes meiner Gegner 
fortzusetzen und so die gesuchte Stadt zu finden.

Da Tausende von Menschen aus der ganzen Insel in Ni­
dri zusammengeströmt waren, um den Deutschen Kaiser zu 
sehen und zu begrüssen, war eine Landung nicht gut mög­
lich. Eine Besichtigung der Ausgrabungen würde auch nicht 
lohnend gewesen sein, weil die gefundenen Mauern und 
Gräber fast alle wieder verschüttet worden sind. Ich konnte 
aber Ihren Majestäten und Ihrem Gefolge vom Schiffe aus 
sehr gut alles Sehenswerte zeigen. Ich erklärte den vorzüg­
lichen, tief ins Land reichenden Hafen, die zwar kleine, aber 
reiche Ebene von Nidri mit den durch die Ausgrabung fest­
gestellten vorhistorischen Häusern, Heiligtümern und Grä­
bern, den die Ebene gegen Norden schützenden Skarosberg, 
den Ne’ios Homers, und auch das hohe Hauptgebirge der 
Insel, das homerische Neriton. Ich wies hin auf die Stelle 
am westlichen Gebirge, wo die Quelle entspringt, deren 
Wasser schon in prähistorischer Zeit durch Thonrohre in die 
Ebene hinabgeleitet war und jenen schön fl iesseuden Lauf­
brunneu speiste, den Homer (Od. XVII, 204) als das Werk 
dreier Könige von Ithaka schildert Auch die Quelle beim 
Dorfe Neochori, die noch jetzt den Namen «Schwarzwasser» 
führt, konnte ich in der Ferne zeigen und dazu erzählen, 
dass wir später weiter unterhalb in der Ebene eine ähnliche 
Quelle mit schwarzem Erdboden gefunden haben.

Während der Erklärung war der Sleipner an der Kapelle 
der Hagia Kyriaki vorüber in den Vorhafen und durch die 
Enge (Steno) in den Haupthafen hineingefahren und kehrte 
nun nach kurzem Aufenthalte zur Reede von Nidri zurück,



wo die «Hohenzollern» mit den anderen Schiffen zwischen 
den zahlreichen grünen Felseninseln Anker geworfen hatte. 
Die Tausende von Zuschauern, die am Strande und in 
den Häusern, auf Segelschiffen und festlich geschmückten 
Dampfern das seltene Schauspiel genossen, wurden nicht 
müde, durch Hochrufen und Tücherschwenken ihrer Freude 
über den hohen Besuch Ausdruck zu geben.

Nachdem die Majestäten wieder die «Hohenzollern» be­
stiegen hatten, wurde die Rundfahrt um die Insel nach N or­
den fortgesetzt bis zu dem engen Sunde, der Leukas vom 
Festlande trennt. Die hier seit Urzeiten bestehende Meer­
enge war im Laufe der Zeit an ihrem Nordende durch eine 
Nehrung ganz oder teilweise geschlossen worden, wurde aber 
um 700 v. d ir . von den Korinthern wieder fahrbar gemacht, 
als sie auf der Insel die grosse Stadt Leukas erbauten, deren 
sehenswerte Reste noch jetzt zwischen den dichten Olwäldern 
an dem Westufer der Meerenge sichtbar werden. Zugleich 
hatten die Korinther auf dem gegenüberliegenden Festlande 
zum Schutze der Durchfahrt eine kleine Festung erbaut, 
deren Mauern und Türme ich wiedergefunden und zum Teil 
aufgedeckt habe. Der grossen Stadt hatten sie den Namen 
Leukas gegeben nach dem leukadischeu Fels am Südwest- 
Ende der Insel; der östlichen kleineren Festung aber den 
Namen Nerikos nach der in der Nähe auf dem Festlaude 
gelegenen, von Homer erwähnten Burg dieses Namens. Die 
Meerenge zwischen beiden war in einen Hafen verwandelt 
worden durch Erbauung eines starken Dammes mit einer 
Durchfahrt am südlichen Ende des Sundes und durch Her­
stellung einer nördlichen Einfahrt vermittelst Durchschnei- 
dung der nördlichen Nehrung.

Diese für die Ithaka-Frage wichtigen Tatsachen Hessen 
sich vom Schiffe aus sehr gut erklären und unter Hinweis

9
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auf die Gestaltung der Ufer konnte ich leicht zeigen, dass 
Leukas seit Urzeiten eine Insel war und immer mehr zur 
Halbinsel wird. Da es aber selbst heute seine Inselnatur 
noch nicht verloren hat, muss es zur Zeit Homers sicher 
noch eine Insel gewesen sein und durfte jedenfalls vom 
Dichter Insel genannt werden.

Nachdem das Mittagsmahl eingenommen war, wurde 
die Fahrt fortgesetzt Die «Hohenzollern» wandte sich wie­
der nach Süden, fuhr nochmals an der Ebene von Nidri 
und an den vielen kleinen Inseln vorüber und nahm dann 
ihren Kurs auf die zwischen Leukas und dem heutigen 
Ithaka mitten im Meere gelegene felsige Insel Arkudi, die 
homerische Insel Asteris, bei der nach dem- Epos die Freier 
dem von Pylos zurückkehrenden Telemachos auflauerten. 
Meine Darlegungen über die vollkommene, ja  erstaunliche 
Übereinstimmung dieser Insel nach Lage und Gestalt mit 
den Angaben des Epos waren für Ihre Majestäten um so 
überzeugender, als wir von hier sofort zu dem Inselchen 
Daskalio fuhren, jenem Felsenriffe an der östlichen Küste 
von Kephallenia, das noch immer von vielen Gelehrten für 
das homerische Asteris erklärt wird, obwohl es weder nach 
Gestalt, noch Grösse, noch Lage zu Homers Schilderung 
passt Auf Daskalio gibt es weder einen Doppelhafeu, wo 
das Schiff der Freier ankern konnte, noch windige Höhen, 
auf denen die Wächter Ausschau halten konnten. Im Alter­
tum gab man das zu und nahm deshalb eine Veränderung 
der Insel a n ; heute behaupten wieder mehrere Gelehrte, die 
für das heutige Ithaka eintreten, dass die Übereinstimmung 
vollkommen sei! Gerade das Gegenteil ist der Fall. Wäre 
Daskalio die Insel des Hinterhaltes der Freier gewesen, so 
wäre es ganz unverständlich, wie Athene dem Telemachos 
raten kann, bei Nacht nach Ithaka zu fahren. Nur daun hat
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dieser Rat einen Sinn, wenn Asteris südlich von Ithaka auf 
dem Wege nach Pylos liegt, wenn also Telemachos in der 
Nacht an dem Hinterhalt vorbeikommt Bei unserem Ithaka 
und unserem Asteris ist das auch der Fall, bei Daskalio aber 
nicht Während der Vorbeifahrt an diesem Riff kann man 
sein Staunen darüber nicht unterdrücken, wie ernste Gelehrte 
es noch jetzt für das homerische Asteris halten können.

Wir fuhren sodann an der Westküste von Ithaka weiter 
nach Süden, kamen vorüber an der Bucht von Polis, wo einst 
der bekannte englische Oberst Leake zuerst die homerische 
Stadt Ithaka augesetzt hat, und wo ich selbst vor 10 Jahren 
erfolglose Ausgrabungen gemacht habe; wir passierten auch 
den auf dem mittleren Isthmus von Ithaka gelegenen steilen 
Berg Aetos, auf dessen ummauerter Spitze einst Schliemaun 
und vorher schon Gell den Palast des Odysseus gesucht und 
angeblich auch gefunden hatte. Dass diese Ansetzung ein 
Irrtum war, wird jetzt von niemand mehr geleugnet Der 
Name der antiken Burg ist aber noch nicht festgestellt.

Nach Umfahrung der Südspitze von Ithaka zeigte ich 
den Majestäten au der Südost-Ecke noch die Stelle, wo man 
seit dem klassischen Altertum die Quelle Arethusa und den 
Koraxfelsen ansetzt, bei denen Eumaios seine Schweinehür­
den hatte. Den Platz, wo ich selbst auf Leukas diese Quelle' 
und das Haus des Eumaios ansetze, die Gegend des Dor­
fes Evgiros, hatten wir am Vormittage westlich von der Sy* 
vota-Bucht wenigstens von Weitem gesehen. Die Arethusa 
auf dem heutigen Ithaka, zu der auch jetzt noch viele Frem­
den pilgern, ist eine sehr ärmliche, unbedeutende Quelle, 
deren Umgebung dem Nordwinde ausgesetzt und daher 
für Herden ganz ungeeignet ist Von einem ringsgeschützten 
Orte, wie man ihn uaturgemäss und auch nach den Worten 
Homers erwarten muss (περισκέπτφ εν! χώρφ) und auf Leu*
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kas auch tatsächlich findet, kann hier gar keine Rede sein.
Die Sonne neigte sich schon zum Untergang, als wir die 

letzte Station unserer Rundfahrt, den schönen und grossen 
Hafen von Vatliy erreichten. Es war ein erhebender Augen­
blick, als das mächtige Kaiserschiff unter dem Läuten aller 
Glocken und unter den Hochrufen der Bevölkerung in den 
Hafen der Hauptstadt des heutigen Ithaka einlief. Die 
schmucken weissen Häuser, die zahllosen grünen Bäume und 
die hohen, von der goldenen Abendsonne beschienenen Berge 
boten ein wundervolles Schauspiel und machten auf uns alle 
einen unvergesslichen Eindruck. Hier an dem besten und 
grössten Hafen der Insel hat offenbar zu allen Zeiten eine 
vStadt und wohl die Hauptstadt der Insel gelegen; ganz 
unmöglich kann hier der einsame Phorkys-Hafen gewesen 
sein, wo der heimkehrende Odysseus mit seinen Schätzen 
landet, um unbemerkt zu bleiben.

Die Sonne war untergegangen, als die « Hohenzollern » 
langsam den Hafen verliess und sich draussen zu den Be­
gleitschiffen gesellte. Ihre Majestäten verabschiedeten sich 
gnädigst von Herrn Generalkonsul Lüders und mir und Hes­
sen uns durch ein Torpedoboot nach dem nahen Hafen von 
Patras bringen. Die <Hohenzollern» aber nahm ihren Kurs 
nach Norden, nach Triest, nach der Heimat.

So endete für mich einer der schönsten Tage meines Le­
bens. Unter der Sonne Homers hatte ich Ihre Majestäten 
durch die Inseln des Odysseus geleiten dürfen, durch die 
Inseln, die von der Natur so mannigfaltig und wundervoll 
gestaltet und durch die homerischen Dichtungen für alle 
Zeiten geadelt sind. Es war mir vergönnt gewesen, Ihren 
Majestäten die Resultate meiner langjährigen, mir aus Herz 
gewachsenen Studien über die Heimat des Odysseus und 
auch weiter über die homerische Erd- und Weltkunde vorzu­
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tragen. An Ort und Stelle hatte ich meinen hohen Zuhörern 
zeigen können, dass Homer uns keine phantastischen Natur» 
bilder vorführt, sondern dass alle seine Schilderungen der 
Wirklichkeit entsprechen. Wahr und wirklich ist nicht nur 
die Kultur, die in den Epen geschildert wird, die Waffen, 
die Kleider, die Geräte, die Bauwerke; wahr und wirklich 
ist auch der ganze geographische Hintergrund der Ilias so­
wohl wie der Odyssee; wahr und wirklich, so müssen wir 
schliessen, ist endlich auch der historische Hintergrund, der 
trojanische Krieg, die achäischen Fürsten, die unglückliche 
Heimkehr der Helden. Allerdings lächelt heute noch die 
historische und philologische Wissenschaft über den Homer- 
gläubigen, der sogar au die Wirklichkeit der Personen glaubt, 
aber Hohn und Spott werden wohl bald, daran zweifle ich 
nicht, anderen Gedanken Platz machen müssen.

Als ich Seiner Majestät dem Kaiser erzählte, dass meh­
rere Freunde lind Gönner aus meiner engeren Heimat mir 
durch Herrn Geh. Kommerzienrat D. h. c. G. Couze in Lan­
genberg die Mittel zur Durchführung der Ausgrabungen auf 
Leukas bisher gütigst zur Verfügung gestellt haben und 
auch noch weiter gewähren wollen, hatte er die grosse Gnade, 
mir für die weiteren Grabungen und Arbeiten auf dem ho­
merischen Ithaka ein transportables Wohnhaus zu schenken, 
das drei Monate später von einem deutschen Techniker oben 
auf der felsigen Höhe über dem Eingänge des Stadthafens 
aufgestellt worden ist. Von der Gestalt und der Lage des 
schönen und praktischen Hauses gibt die Photographie auf 
Tafel III einen Begriff: Hinter einem grossen Ölbaum wird 
das schmucke Haus sichtbar und daneben erkennt man noch 
ein Stück des Meeres, einen Teil der Ebene von Nidri und 
den Skarosberg. Auf dem Bilde erscheint das Haus klein, 
enthält aber in Wirklichkeit fünf Zimmer, die durch ein
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besonderes Sonnendach gegen Hitze geschützt sind. Aus 
einer nach dem Meere gerichteten Loggia hat man eine herr­
liche Aussicht: nach der einen Seite blickt man hinaus auf 
das Meer, auf seine vielen kleinen Inseln und auf die Berge 
des akarnanischen Festlandes, nach der anderen Seite auf 
den Eingang des Hafens, auf die Ebene von Nidri und auf 
die sie umgebenden Berge: im Norden den Skaros, den 
Ne'ios Homers, im Westen das Hauptgebirge der Insel, das 
mächtige Neriton.

Wie ich jetzt den ersten Teil dieses Briefes in dem schö­
nen «Kaiserhause» schreibe, so hoffe ich in den nächsten 
Jahren auch das grössere Buch über das homerische Ithaka, 
auf das ich in den früheren Briefen schon hinwies, hier aus­
arbeiten zu können. Dabei werde ich stets in aufrichtiger 
Dankbarkeit des gnädigen hohen Stifters gedenken, aber 
auch Ihrer, meine verehrten Freunde und Gönner, die Sie 
mir durch Ihre vertrauensvoll gespendeten Beiträge die 
Durchführung der mehljährigen Arbeiten im homerischen 
Ithaka ermöglicht haben.

Die A u s g ra b u n g e n  des S o m m ers  1908 beschränk­
ten sich fast ausschliesslich auf die Ebene von Nidri, denn 
unsere Hauptaufgabe bestand darin, die in den früheren 
Kampagnen dort nachgewiesene prähistorisch-achäische An­
siedelung, nach meiner Überzeugung die Stadt Ithaka Ho­
mers, weiter durch Grabungen zu erforschen. Daneben wurde 
nur noch auf der dem Dorfe Nidri gegenüber liegenden 
Halbinsel bei der weit sichtbaren, den Eingang des Hafens 
beherrschenden Kapelle der Hagia Kyriaki eine kleine 
Grabung vorgenommen, deren wichtiges Ergebnis weiter 
unten geschildert werden soll.

Die Grabungen in der Nidri-Ebeue hatten ein doppeltes
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Ziel: Einmal sollte an dem grossen prähistorischen Bau, den 
ich im Jahre 1907 im südlichen Teile der Ebene entdeckt 
hatte, weiter gegraben werden, weil ich in ihm, wie im 4. Briefe 
S. 13 dargelegt ist, mit Wahrscheinlichkeit das Königs* 
haus von Ithaka, den lange gesuchten Palast des Odysseus 
erkennen zu dürfen glaube. Zweitens sollte nach weiteren 
prähistorischen Gräbern gesucht werden, denn die im Jahre 
vorher entdeckten Gräber waren wegen ihrer wohl erhalte­
nen Beigaben an Tongefässen und Bronzen wichtiger für die 
chronologische und ethnologische Bestimmung der alten 
Stadt, als die zahllosen kleinen Topfscherben und sonstigen 
Funde der Wohnungen.

Jenes grosse Gebäude, dessen Erforschung zuerst in 
Angriff genommen wurde, liegt etwa 200 m nordwestlich 
von den Häusern von «Steno», der engen Stelle zwischen 
dem Vorhafen und dem Haupthafen. Sein Platz ist auf 
dem Kärtchen der Ebene von Nidri (Tafel I)  und auf 
dem photographischen Bilde des mittleren Teiles derselben 
Ebene (Tafel II) mit dem roten Buchstaben P bezeichnet 
Unter Schonung der vorhandenen alten Oliven bäume wur­
den zunächst mehrere 2 m breite Gräben ausgehoben, die 
den Platz nach verschiedenen Richtungen durchschnitten 
und uns Auskunft geben sollten über die Ausdehnung des 
Gebäudes, seinen Grundriss, seinen Erhaltungszustand und 
seine Umgebung. Auf Abbildung 1 (S. 16), die den Platz 
zwischen Steno und der Fahrstrasse nach Nidri darstellt, 
sind diese Gräben durch punktierte Linien angedeutet. In 
allen Gräben stiessen wir in einer Tiefe von 2,50 bis 3 m 
auf Steine, die teils als zu Mauern gehörig zu erkennen 
waren, teils aber wie Steinhaufen oder Steinfussböden aus­
sahen und wohl meist die Trümmer umgefallener Mauern 
sind. Da das Grundwasser fast überall zwischen den Stei­
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neu zu Tage trat und in den östlichen Gräben sogar die 
Steine bedeckte, wurde ein 1 80 m langer Graben bis zum 
Hafen gezogen, damit das Wasser zum Meere abfliessen 
konnte. Nach Entfernung einzelner Steine wurde zwar ein 
ununterbrochener Abfluss des Wassers nach dem Hafen er­
reicht, doch war wegen des geringen Gefälles leider keine

wesentliche Senkung des Grundwasserspiegels zu erzielen. 
Eine allgemeine Tiefgrabung und genaue Untersuchung 
der Mauern war unter diesen Umständen nicht möglich. 
Um aber wenigstens an einigen Stellen tiefer zu graben 
borgte ich mir eine grosse Pumpe von der Feuerwehr der 
Stadt Leukas und Hess mir, als diese wieder zurückgegeben 
werden musste, aus Athen eine eigene Pumpe kommen. Mit 
ihrer Hülfe konnte ich wenigstens an kleineren Stellen den



17

Wasserstaue! zeitweilig senken, um einige Mauerfundamente 
zu erforschen und einige im Grundwasser entdeckte Gräber 
zu untersuchen.

Am besten erhalten zeigte sich die schon im Vorjahre 
gefundene, 1,50 m dicke westliche Aussenmauer des Gebäu­
des, die auf der Abbildung 1 ganz schwarz gezeichnet ist. 
In einer Länge von etwa 50 m ist sie constatiert, doch waren 
die Enden nicht mit Sicherheit festzustelleu. In ihrem Zuge 
hat sie einen Knick mit einem stumpfen Winkel. Aussen 
und innen besteht sie aus je einer Schicht grosser gerunde­
ter Steine, zwischen denen kleinere Steine liegen. Über der 
äusseren Schicht waren flache Kalksteinplatten angeordnet, 
die an einigen Stellen noch erhalten, an anderen Stellen 
aber heruntergefalleu sind und jetzt in schräger Stellung 
vor der Mauer liegen. Dieselben beiden Steinsorten kommen, 
wie hier schon bemerkt werden mag, bei den in der Nähe 
entdeckten, später zu beschreibenden Königsgräbern vor 
und auch bei den Resten des Königshauses von Pylos im 
Peloponnes.

Östlich von dieser Aussenmauer sind in den Gräben noch 
mehrere Mauern in dem Steingewirr constatiert worden 
doch gestattete hier das Grundwasser keine genauere Unter­
suchung. Je weiter nach Osten, desto tiefer lagen die Steine 
im Wasser und desto schwerer waren die Mauern zu erfor­
schen. Über den östlichen Abschluss des Baues waren über­
haupt keine sicheren Anhaltspunkte zu gewinnen,

Unsere Hoffnung, wenigstens noch etwas über den 
Grundriss festzustellen, verminderte sich noch, als an einigen 
Stellen spätere Gräber mit Pithosfragmenten und Dachzie­
geln an der Oberfläche der Steinlage gefunden wurden, 
Gräber, die lange nach der Zerstörung des prähistorischen 
Baues angelegt sein müssen. Die Reste des alten Baues sind

2
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dadurch noch mehr zerstört worden. Jüngere Mauern irgend 
welcher Art kommen nur in sehr geringer Zahl über den 
prähistorischen Mauern vor, liegen aber stets in einer 
höheren Schicht Erst weiter nach Osten sind wir dicht 
unter der jetzigen Erdoberfläche auf grössere römische Rui­
nen gestossen.

Die innerhalb der einzelnen Gräben gefundenen prä­
historischen Mauern reichten leider nicht aus, um sich auch 
nur einigermaassen ein Bild von dem Grundriss des Baues 
machen zu können. Da die Gräben in der Tiefe nur eine 
Breite von 1 m hatten, war eine sichere Constatierung der 
einzelnen Mauern nicht überall möglich. Es müsste ein grös­
serer Platz ganz ausgegraben und zu diesem Zwecke müssten 
vorher die im Wege stehenden Olivenbäume angekauft wer­
den, wenn weuigtens von einem Teile des grossen Baues der 
Grundriss festgestellt werden soll. Dazu wäre auch eine 
grössere Pumpe, als wir sie bisher hatten, zur Bewältigung 
des Wassers notwendig. Lohnt es sich aber, die hierzu erfor­
derlichen Ausgaben zu machen?

Die Beantwortung dieser Frage ist abhängig von der 
Entscheidung der anderen wichtigen Frage, ob der grosse 
Bau, dessen Reste wir gefunden haben, wirklich das Königs­
haus der weiten prähistorischen Ansiedelung der Nidri- 
Ebene ist Im vorigen Briefe hatte ich diese Deutung nicht 
nur als möglich, sondern auch als wahrscheinlich bezeichnet. 
Durch die beschriebene neue Ausgrabung würde diese Wahr­
scheinlichkeit kaum gewachsen sein, wenn nicht in der Um­
gebung unseres Baues andere wichtige Funde gemacht wor­
den wären, die unsere Deutung in sehr erwünschter Weise 
bestätigen und entschieden dafür sprechen, dass in dieser 
Gegend der Ebene das Königshaus gelegen haben muss. 
Westlich von unserem Bau wurden nämlich Gräber der prä­
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historischen Zeit gefunden, die stattlicher sind als die in den 
anderen Teilen der Ebene entdeckten kleinen Hockergräber, 
und die daher wohl als Königsgräber bezeichnet werden 
dürfen. Ihre Auffindung gibt uns den Mut, die obige Frage, 
ob die Untersuchung des grossen Baues nochmals versucht 
werden darf, ohne Zögern bejahend zu beantworten.

Die Gräber wurden gefunden, als wir zur Untersuchung 
der näheren Umgebung des grossen Baues P nach verschie­
denen Richtungen lange Gräben aushoben. Der erste dieser 
Gräben, in Abbildung 1 mit A bezeichnet, war nach Norden 
gerichtet und förderte zunächst in einem Abstande von etwa 
60 m von dem grossen Bau sieben römische Gräber zu Tage, 
die nur 1,50 m unter dem heutigen Boden lagen undaus 
gebogenen Dachziegeln gebildet waren. Noch 1,50 m tiefer 
stiessen wir, leider schon im Grundwasser, auf drei ältere, 
sehr gut gebaute längliche Plattengräber. Als wir sie mit 
Hülfe der Pumpen ausräumten, lieferten sie ausser Knochen 
je ein feintöniges, gut gebranntes Gefäss, dessen genaue Zeit­
bestimmung bei dem Fehlen jeden Ornamentes oder Firnis­
ses zunächst nicht möglich ist Da die Gräber sich durch ihre 
längliche Form von den zahlreichen Hockergräbern der 
prähistorischen Schicht unterscheiden und darin mit anderen 
von uns entdeckten Gräbern der dorischen oder klassischen 
Zeit übereinstimmen, werden wir sie nicht der prähistorisch* 
achäischen, sondern der älteren dorischen Zeit zuzuschreiben 
haben. Bemerkenswert ist die Auffindung einer noch auf­
recht stehenden Stele über einem dieser Gräber, einer Kalk­
stein-Platte, die 0,50 m hoch, oben 0,25 und unten 0,35 breit 
ist und weder eine Inschrift noch ein Relief zeigt.

Der zweite Graben (B in Abbildung 1) war nach Westen 
gerichtet und lieferte in einem Abstaude von etwa 50 m von 
dem grossen Bau zwei Stücke von Kreisbauteu, die moder*
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nen Tennen aus Stein ähnlich waren; später kamen noch 
drei gleiche Anlagen hinzu. Dass es sich um Grabbauten 
handelte, wie wir sofort vermuteten, ergab die weitere Aus­
grabung, die mehrere Grabkammern im Innern der Kreise

Λ »

Abb. 2. Grundriss der 5 runden Grabbauten bei Steno.

zu Tage förderte. Leider war die vollständige Aufdeckung 
der Rundbauten nicht möglich, weil grosse alte Ölbäume 
über ihnen stehen; nur mehr oder weniger kleine Stücke 
der Kreise konnten freigelegt werden. Erst wenn die grie­
chische Regierung, wie mir versprochen worden ist, das
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Terrain und die Bäume expropriiert hat, kann die unbe­
dingt nötige vollständige Aufdeckung der Grabanlagen 
erfolgen. Dann kann auch leicht festgestellt werden, ob etwa 
in der Nähe noch weitere ähnliche Anlagen unter der Erde 
verborgen liegen.

Die Gestalt und Grösse der fünf Rundbauten und ihre 
Lage zu einander ergeben sich aus der Zeichnung in Abbil­
dung 2. Sie tragen dort die Nummern 1-5 nach der Reihen­
folge, in der sie zu Tage traten. In den wirklich aufgedeck­
ten Teilen der Kreise sind die einzelnen Steine gezeichnet; 
die noch unbekannten Teile sind ergänzt und durch eine 
einfache Schraffur hervorgehoben. Die Grabkammern selbst 
sind weiss geblieben.

Der grösste Kreisbau R 1 hat einen Durchmesser von 
9,20 m und umschliesst eine in seiner Mitte liegende vier­
eckige Grabkammer von 1,50 m Breite und 1,80 m Länge. 
Wegen grosser Oelbäume konnte nur die Hälfte der Kam­
mer und nur etwa ein Drittel des Kreises ausgegraben wer­
den, doch ist die Ergänzung nicht zweifelhaft. Die von einer 
fast 1 m starken Mauer umgebene Kammer ist jetzt nur 
0,50 m tief und mit Kalksteinplatten gepflastert; ihre 
ursprüngliche Höhe ist wegen der Zerstörung des oberen 
Teiles der Mauern nicht mehr zu bestimmen. Über dem 
Pflaster wurden noch Stücke anderer Platten gefunden, die 
vielleicht von der ehemaligen Decke herrühren.

Die Mauer der Grabkammer und auch das ganze Innere 
des Kreisbaues sind aus abgerundeten Kalksteinen herge­
stellt, wie sie von den Flüssen der Nidri-Ebene geliefert 
werden; zu der Peripherie-Mauer sind dagegen flache Kalk­
steinplatten verwendet, die heute wie auch im ganzen Alter­
tum am Westufer des Vlichohafens am Amaliberge gewonnen 
werden. Es kommen also bei den Kreisgräbern dieselben
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beiden Steinarten nebeneinander vor, die wir schon bei dem 
grossen Ban P kennen lernten.

Die ehemalige Höhe der Kreismaner lässt sich nicht 
mehr ermitteln, denn bis auf 1 oder 2 Steinlagen ist der 
ganze Oberban zerstört Am besten erhalten ist ein Stück 
des Kreises R  3, wo noch 6 Platten übereinander liegen. 
Auch über die Form des oberen Abschlusses des Grabes 
sind wir aus demselben Grunde nicht unterrichtet Wir kön­
nen nur vermuten, dass die Mauer etwa 1 m hoch war und 
dann einen mehr oder minder hohen Kegel aus Steinen 
oder Erde trug. In diesem Fall würden unsere Gräber ähn­
lich ausgesehen haben, wie manche Grabbauten der klassi­
schen Zeit, z. B. das bekannte Grab des Menekrates in Korfu. 
Wir können aber auch au eine andere Art der Ergänzung 
denken, die uns durch die Schachtgräber in Mykenai nahe 
gelegt wird. Bekanntlich werden diese Königsgräber auch 
von einer runden Steinmauer umgeben, die ein wenig ge­
böscht ist Der steinerne Rundbau trägt aber keinen Erd- 
kegel, sondern hat einen horizontalen Abschluss, der von 
einem Plattenkreise eingefasst wird. Doch war diese Anlage 
vielleicht durch die abschüssige Lage der Platzes veranlasst, 
bei der das Innere des Plattenringes von der einen Seite 
bequem zugänglich war. Bei uns hätte ein hochgelegener 
Kreisplatz durch eine Treppe zugänglich gemacht werden 
müssen. Obwohl eine solche nicht vorhanden ist, kann ein 
fast horizontaler Abschluss vorhanden gewesen sein, wie er 
z. B. bei Grabbauten in Athen gesichert ist Dass auf dem 
Grabe eine oder mehrere Stelen gestanden haben, müssen 
wir nach Helen anderen griechischen Gräbern und nach 
Homer annehmen.

Neben der grossen Grabkammer in der Mitte scheint R 1 
auch noch ein kleineres Grab enthalten zu haben; wenigstens
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fand sich südwestlich neben der mittleren Kammer noch 
eine Höhlung im Mauerwerk, in der einige schräge Stein­
platten lagen. Beigaben wurden hier ebensowenig entdeckt 
wie in der grossen Grabkammer; nur einige Fragmente 
monochromer prähistorischer Topfware wurden gesammelt 
Offenbar waren beide Gräber bei der Zerstörung total beraubt 
worden.

Einige Beigaben fanden sich dagegen noch in den bei­
den Grabbauten R 2  und R4. Ersterer hat eine mittlere 
Grabkammer, deren Boden aus Steinplatten gebildet ist In 
der einen Ecke lagen unter einer hineingefallenen Platte 
noch zwei Bronzedolche und Reste eines dritten; die wert­
vollen Stücke waren offenbar den Blicken der Zerstörer ent­
gangen. In diesem Grabe fanden wir auch viele schwarze 
Erde mit Holzkohle, die sogar noch unter den Fussboden- 
platten vorkam. Neben der Hauptgrabkammer enthielt der 
Bau R 2  wahrscheinlich noch zwei Nebengräber: das eine 
ist eine einfache Grube, kein sicheres Grab; das andere ist 
ein Plattengrab von der uns aus den übrigen Teilen der 
Ebene bekannten Form der kleinen Hockergräber. Mehrere 
solcher Gräber wurden im 4. Briefe geschildert; andere wer­
den sogleich noch erwähnt werden.

Der Grabbau R 4 lieferte in dem aufgedeckten Teile ein 
noch geschlossenes Pithosgrab, das ausser Knochenresten 
mehrere monochrome dunkle Vasenscherben und ein silber­
nes Armband (spiralförmiger Draht mit Knöpfen an den 
Enden) enthielt Bei diesem Pithosgrabe liegt allerdings die 
Möglichkeit vor, dass es aus einer jüngeren Zeit stammt 
und erst nach der Plünderung und Zerstörung der anderen 
Gräber hergestellt ist Nicht nur der Umstand, dass es unbe­
rührt war, legt uns diesen Gedanken nahe, sondern auch die 
Auffindung eines anderen unberührten Grabes A (Östlich
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neben R 2), das wegen seiner länglichen Form und wegen 
einer helltonigen Vase, die als Beigabe darin lag, jünger zu 
sein scheint Neben dem Pithosgrab enthält R 4  auch noch 
den Rest eines Hockergrabes mit Platten.

Von dem runden Grabbau R 5 ist nur ein kleines Stück 
aufgedeckt; die Grabkammer selbst liegt gerade unter einem 
grossen Oelbaum und konnte daher nicht mehr freigelegt 
werden.

Was wir von den fünf runden Grabbauten bisher gefun­
den haben, gestattet uns schon, einige wichtige Schlüsse zu 
ziehen: Erstens handelt es sich unzweifelhaft um Grabanla­
gen aus der Zeit der grossen prähistorischen Ansiedelung. 
Das beweisen nicht nur die Funde, sondern auch die kleinen 
Plattengräber für Hocker, die hier wie dort Vorkommen. 
Zweitens sind diese runden Grabanlagen viel stattlicher als 
die sonst gefundenen Hockergräber und dürfen daher mit 
Wahrscheinlichkeit als die Königsgräber bezeichnet werden, 
während in den anderen die Gräber der Bürger erkannt 
werden dürfen. Drittens sind die Gräber offenbar in zwei 
Reihen angeordnet und liegen vermutlich an den beiden 
Seiten einer Strasse, die vor unserem grossen Bau P in 
nordsüdlicher Richtung verläuft Unsere Annahme, dass 
dieser Bau das Königshaus gewesen ist, wird demnach durch 
die Auffindung der Königsgräber in erwünschter Weise 
bestätigt Wie wir in mehreren Teilen der Ebene neben ein­
fachen und dünnen Hausmauern kleine Gräber gefunden 
haben, so sind neben dem grösseren Bau mit stärkerer Mauer 
auch stattlichere Gräber zu Tage getreten.

Die Anordnung der Gräber in zwei Reihen weist uns 
endlich auf die Möglichkeit hin, durch Aushebung von zwei 
Gräben in der Richtung der beiden Reihen noch weitere 
Gräber zu finden. Diese Arbeit hoffe ich zugleich mit der
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vollständigen Freilegung der fünf runden Grabbauten im 
nächsten Sommer ausführen zu können.

Sehr ergiebig war ferner eine andere, von uns im nörd­
lichen Teile der Nidri-Ebene vorgenommene Grabung, da 
sie unsere Kenntniss von der Gestalt und dem Inhalt der 
gewöhnlichen prähistorischen Gräber wesentlich erweiterte.

Schon bei früheren Grabungen hatten wir am südlichen 
Fusse des Skaros - Berges neben einfachen Hausmauern ein­
zelne Plattengräber für Hocker gefunden. Nachdem nun im 
Jahre 1907 im mittleren Teile der Ebene ein ganzes Fami­
liengrab mit zahlreichen kleinen Plattengräbern aufgedeckt 
war, lag die Vermutung nahe, dass auch die einzelnen im 
nördlichen Teile der Ebene gefundenen Gräber zu grösseren 
Familienanlagen gehören möchten. Wir deckten deshalb 
an einer Stelle, wo früher in einem Graben drei Platteugrä- 
ber zum Vorschein gekommen waren, einen grösseren Platz 
auf und fanden in einer Tiefe von 3-4 m unter dem jetzigen 
Boden zu unserer Freude ein grosses Familiengrab mit 
einem Dutzend kleiner Einzelgräber. Dies Resultat war in 
mancher Beziehung wichtig und lehrreich: wir lernten nicht 
nur eine neue Art des Familiengrabes kennen (das früher 
gefundene war viereckig, dies dagegen rund), sondern auch 
neue Vasen und Bronzen, die unsere frühere zeitliche Bestim­
mung der Gräber und der ganzen prähistorischen Ansiede­
lung bestätigten. Und dazu wurde noch über und unter der 
Grabaulage je eine Mauer gefunden, von denen die eine 
jünger, die andere älter als die Gräber ist, und jede in ihrer 
Weise zur Aufklärung der Geschichte der Ansiedelung 
beiträgt.

Die Stelle des Familiengrabes ist in dem Plane der 
Ebene auf Tafel I mit dem roten Buchstaben S bezeichnet 
Sie liegt in dem Olivenwalde am südlichen Fusse des Skaros
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und wird auf dem photographischen Bilde (Tafel III) rechts 
von dem Kaiserhause gerade noch sichtbar; auch hier hat 
sie ein rotes S als Marke erhalten. Den Grundriss der gan­
zen Anlage zeigt die Abbildung 3.

Die Mauern der drei verschiedenen Perioden, die wir

0 1 5 ioM

Abb. 3. Grundriss des runden Familiengrabes S am Fusse des Skaros.

schon erwähnten, sind im Grundrisse dadurch von einander 
unterschieden, dass alle zum Familiengrabe selbst gehörigen 
Mauern (mit Ausnahme des Anbaues D) gestrichelt und die 
Platten der Gräber ganz schwarz gezeichnet sind, während 
die ältere und auch die jüngere Mauer weiss geblieben sind. 
Ausserdem ist durch den Schatten angedeutet, welche Mauer 
die andere überseh neidet; die genaue Höhenlage kann aus
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den eingeschriebenen Nivellementszahlen entnommen wer­
den. Überdies ist die unterste, älteste Mauer mit der Zahl I 
und dem Buchstaben A markiert, die kreisrunde Ringmauer 
der Gräber mit II und B und die am höchsten liegende 
jüngste Mauer mit III und E. Die Buchstaben C und D 
dienen zur Bezeichnung zweier Anbauten au den Kreisbau 
B. Nach den neben den verschiedenen Mauern gefundenen 
Vasenscherben besteht kein grosser zeitlicher Unterschied 
zwischen I und II, beide gehören der prähistorischen Zeit 
an. Die Mauer III ist dagegen viel jünger und darf mit Si­
cherheit der klassischen Zeit zugewiesen werden. Eine noch 
jüngere, wahrscheinlich aus dem Mittelalter stammende 
schlechte Mauer ist, um den Plan nicht noch komplizierter 
und unverständlicher zu machen, überhaupt nicht in die 
Zeichnung aufgenommen.

Die tiefste und älteste Mauer I bildete die Grenzmauer 
eines am Fusse der Skaros liegenden Bezirks. Sie besteht 
aus Flusskieseln, hat oben eine Breite von c. 1 m und unten 
von c. 1,40 m, da ihre beiden Seiten geböscht sind. Man 
würde sie für eine Ufermauer des Dimosari-Baches halten 
können, wenn unmittelbar südlich von ihr Flusskies gefun­
den wäre. Dieser liegt aber erst in einem Abstande nach 
Süden und stammt dort zum Teil wenigstens sicher aus der 
klassischen Zeit.

Quer über die Mauer I hinweg wurde später das auch 
noch der prähistorischen Zeit angehörige grosse Familien­
grab S angelegt Eine 0,65-0,80 m dicke Mauer aus abge­
rundeten Kalksteinen bildet einen Kreis von 12,10 m Durch­
messer. Nur die nördliche Hälfte des Rundes und ein klei­
nes Stück der südlichen Hälfte haben wir jetzt ausgegraben. 
Der auf der Zeichnung nur punktierte Teil des Kreises war 
früher durch einen schmalen, aber wieder zugeschütteten
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Graben untersucht worden und hatte drei Gräber 8, 10 und 
12 und den Verbrennungsplatz 9 geliefert. Von den drei 
Gräbern habe ich nochmals je eine Ecke freilegen lassen, 
um sie richtig einzeichnen zu können. Die Ringmauer hat 
nur eine geringe Höhe, ausser der etwas vortretendeu Fun- 
damentschicht sind höchstens zwei Steinlagen erhalten. Wie 
hoch sie einst gewesen ist, wissen wir nicht Mit Sicherheit 
können wir aber sagen, dass sie keine freistehende Bezirks­
mauer, sondern die Stützmauer eines runden Grabhügels 
war. Dies ergiebt sich aus der verschiedenen Höhe, in der 
die Gräber liegen, und wird bestätigt durch einen Vergleich 
mit den oben besprochenen Rundgräbern R 1-5 und dem 
im 4. Briefe beschriebenen viereckigen Familiengrabe, Als 
Stützmauer des Grabhügels wird sie vielleicht nur 1 m hoch 
gewesen sein. Die ehemalige Höhe des Erdhügels selbst ist 
gänzlich unbekannt; wir können nur aus den vorhandenen 
Kiesschichten ersehen, dass der Dimosari-Bach später einen 
Teil des Hügels fortgespült hat Als die Mauer III oder E 
über der Anlage erbaut wurde, war diese selbst schon un­
sichtbar geworden.

Im Inneren des Kreises sind zwölf höchstens 1 m lange 
Gräber und ein Verbrennungsplatz gefunden worden. Als 
letzteren glaube ich das in der Mitte liegende grösste Viereck 
9 bezeichnen zu dürfen, weil es eine etwa 0,20 m hohe 
Schicht von Holzkohle, aber keine Knochen enthielt und 
auch nur auf 3 Seiten von Steinplatten umgeben war. Dass 
nach meiner Ansicht die Leichen der Griechen zu allen Zei­
ten vor der Beerdigung dem Feuer ausgesetzt und so gedörrt 
oder gebrannt wurden, wird Ihnen bekannt sein. Au jener 
Stelle in der Mitte des Hügels konnte diese Brenmmg er­
folgen. In den übrigen zwölf Gräbern fanden sich fast keine 
Holzkohlen, aber viele Knochen; bei mehreren konnte man



29

noch die hockende Lage des Leichnams deutlich erkennen. 
In einigen Gräbern lagen zwei Tote. Photographien der Grä­
ber werden in dem Buch «Alt-Ithaka» veröffentlicht werden, 
sind aber schon jetzt durch mich zu bekommen, wie über­
haupt viele Hunderte von Bildern der Grabungen in Leukas 
und der Landschaft durch mich vom Archäologischen Insti­
tut in Athen zu beziehen sind.

Mehrere der Gräber waren ohne Deckplatte und schei­
nen, da sie auch keine Beigaben enthielten, beraubt gewesen 
zu sein. Bei zweien (3 und 12) fehlten auch die vier Seiten­
platten, die bei allen anderen das meist unregelmässige Vier­
eck umgeben; doch ist es fraglich, ob sie bei diesen Gräbern 
überhaupt vorhanden waren, und ob nicht die Toten, deren 
Knochen deutlich zu erkennen waren, in diesen zwei Fällen 
ohne Steinsarg beerdigt worden sind. Um die Steinplatten 
herum liegen bei allen Gräbern noch runde Kalksteine als 
Hinterfüllung. Man hat offenbar bei Herstellung der einzel­
nen Gräber zuerst eine grössere Grube gemacht, dann die 
vier Platten hineingeschafft, zu einem mehr oder minder 
regelmässigen Viereck zusammen gefügt und endlich mit 
kleinen Steinen hinterfüllt. Ob der Tote in die fertige Stein­
kiste gelegt wurde, oder ob die Steinplatten erst um die in 
die Grube gelegte hockende Leiche herumgestellt wurden, 
lässt sich nicht entscheiden. Ich halte die zweite Möglichkeit 
für die wahrscheinlichere, weil sich dann die unregelmässige 
Form des Vierecks besser erklärt. Die vier Platten wurden 
in diesem Falle dicht um den Leichnam herumgestellt, mit 
runden Steinen hinterfüllt und daun mit einer Deckplatte 
und Erde zugedeckt

Beigaben aus Ton, Metall und Stein haben sich nur in 
wenigen Gräbern gefunden; in mehreren sind sicherlich nie 
Beigaben gewesen. Am reichsten und wichtigsten war in
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dieser Beziehung das Grab 4, das 2 Tongefässe, 3 Meissei 
und 1 Säge aus Bronze, 2 Gussformen aus Stein und 1 
Schleifstein, 1 Eberzahn und viele sehr feine Pfeilspitzen 
aus Stein geliefert hat Abbildung 4 giebt eine Anschauung 
von der Lage des Leichnames und der Beigaben. Fast alle 
diese Gegenstände kommen in zum Teil identischer Form

Abb. 4. Das 4. Grab im runden Bezirk S am Skaros.

und in gleichen Plattengräbern an anderen Orten Griechen­
lands vor, so z. B. in den Hockergräbern von Tiryns, Orcho- 
menos, Sesklo, Dimini und Zerelia. Auch in den Schacht­
gräbern der Könige von Mykenai haben sich ganz gleiche 
Stücke und dazu noch viele orientalische Import-Gegen­
stände gefunden. Gleiche Pfeilspitzen und Eberzähne kom­
men auch in den Königsgräbern von Pylos vor (Ath. Mitt 
1909, S. 292).

Auf die überaus wichtige Tatsache der Übereinstimmung 
unserer Hockergräber mit anderen Gräbern Griechenlands 
hatte ich schon im 4. Briefe (S. 10) kurz hingewiesen; durch
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die neue Grabung hat sie eine wertvolle Bestätigung erfah­
ren. Unsere Gräber und auch unsere Ansiedelung sind jetzt 
vollkommen sicher zu datieren: sie gehören etwa der Mitte 
des 2. Jahrtausends vor Chr. an. Weiter dürfen wir jetzt aber 
auch behaupten, dass es ein und dasselbe Volk gewesen sein 
muss, das an vielen Stellen Griechenlands dieselbe Art der 
Gräber gebaut, dieselbe Art der Bestattung angewendet und 
dieselben Beigaben mitgegeben hat. Und welches Volk wird 
das gewesen sein ? Es handelt sich um ein Volk, das im An­
fänge des 2. Jahrtausends an allen jenen Orten die Burgen 
einer früheren Bevölkerung zerstört und sich selbst über den 
Ruinen angesiedelt hat; um ein Volk, das andere Bestat­
tungsgebräuche und eine andere Kultur hatte als die älteren 
Bewohner der eroberten Burgen; denn in Tiryns, Orchome- 
nos, Sesklo, Dimini und Zerelia liegen die Gräber mit den 
monochromen Vasen über einer oder mehreren Schichten 
mit entwickelterer und zum Teil schon reich bemalter geo­
metrischer Topfware; ferner um ein Volk, das in Griechen­
land die aus dem Orient kommende mykenische Kultur 
kennen lernte und sie sich an dem einen Orte früher, an 
dem anderen Orte später, an einem dritten gar nicht aneig 
nete; endlich um ein Volk, dessen Herrscher sich die Burg 
Mykenai erbaut und dort als überaus reiche Könige ge­
herrscht haben.

Kann dies Volk ein anderes sein als die Achäer? Als 
Brüder der Italiker und Germanen kamen sie im 2. Jahrtau­
send aus dem Norden nach Griechenland, vertrieben oder 
unterjochten dort eine ältere Bevölkerung, drangen auf die 
Inseln des ägäischen Meeres vor und unternahmen den 
Kriegszug gegen Troja. Ihre Kultur und ihre Taten wurden 
von den homerischen Epen besungen. Stimmt es nicht auf­
fallend zu dem durch die Ausgrabungen gesicherten Tatbe­
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stände, wenn im Epos die eigene Kultur der Achäer als eine 
sehr einfache geschildert wird, und wenn alle ihre prächtigen 
Kleider, Waffen und Kostbarkeiten und auch einige statt­
liche Bauten als etwas Ungewöhnliches und direkt oder 
indirekt als orientalischer Import und als fremde Kunst 
hingestellt werden ?

Alles, was wir an Häusern und Gräbern und Heiligtü­
mern auf der Insel Leukas in der untersten Schicht der 
Ebene von Nidri gefunden haben, gehört also sicherlich zu 
einer Stadt der Achäer aus dem 2. Jahrtausend v. C hr.! Das 
lehren unsere Gräber von Leukas und ihr Vergleich mit an­
deren Gräbern Griechenlands.

Ist es schon eine sehr grosse Genugtuung für mich, dass 
die Ausgrabungen in Leukas, die noch immer von einigen 
hervorragenden Gelehrten Deutschlands verlacht und ver­
spottet werden, somit im Allgemeinen einen hellen Licht­
strahl werfen auf die älteste, bisher sehr dunkele Vorge­
schichte Griechenlands, so ist es für mich, wie Sie verstehen 
werden, eine besonders grosse Freude, dass in der Ebene von 
Nidri, wo ich nach den Angaben Homers die Stadt des 
Odysseus ansetzen musste, nun wirklich eine grosse Ansie­
delung nachgewieseu ist, die mit Bestimmtheit als Stadt der 
Achäer aus dem 2. Jahrtausend bezeichnet werden darf. 
Gewiss hätte ich mich noch mehr gefreut, wenn auch der 
Grundriss des Königshauses hätte bestimmt werden kön­
nen, und wenn die gefundenen Königsgräber noch ihren 
vollen Inhalt gehabt hätten. Aber auch schon mit dem E r­
reichten kann ich sehr zufrieden sein und habe angesichts 
dieser Resultate allen Grund, denen von Herzen dankbar zu 
sein, die mir trotz Hohn und Spott immer wieder vertrauens­
voll und hochherzig die Mittel für die Arbeiten in Leukas 
zur Verfügung gestellt haben.
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Doch kehren wir noch einmal zu dem Familiengrabe am 
Fusse des Skaros zurück, das uns zur Aussprache dieser all­
gemeinen Gedanken veranlasste.

An den grossen Kreisbau B sind noch in prähistorischer 
Zeit zwei Anbauten angefügt worden, von denen der eine (C) 
ein Grab enthielt, der andere (D) bisher noch nichts geliefert 
hat. Ein ähnliches Nebengrab hatten wir auch im Jahre 
1907 an dem viereckigen Familiengrabe (4. Brief S. 8) ent­
deckt. Die Anbauten werden errichtet worden sein, als das 
Hauptgrab gefüllt war.

Unser Nebengrab C ist besonders solide gebaut und 
erinnert uns durch seine volle Steinfüllung an die oben be­
sprochenen Königsgräber; es ist rundlich und im Äusseren 
mit sehr grossen Steinen (keinen Platten) eingefasst Das 
kleine Grab selbst (14) kam erst nach Zerstörung eines Teiles 
des Mauerwerkes zum Vorschein, war unberührt und enthielt 
nur die Knochen eines Kindes ohne irgend welche Beigaben. 
Der zweite Anbau D scheint kein Grab zu enthalten, doch 
ist zu beachten, dass er noch nicht ganz aufgedeckt und 
nicht gründlich untersucht werden konnte.

Jedenfalls ist die ganze Grabanlage so wertvoll, dass ich 
ihre vollständige Freilegung und dauernde Erhaltung als 
meine Pflicht betrachte. Sobald das Terrain expropriiert ist, 
hoffe ich diese Arbeit selbst ausführen zu können.

Als letzte Arbeit des Jahres 1908 ist noch eine kleine 
Ausgrabung in und neben der Kapelle der Hagia Kyriaki zu 
nennen, jener kleinen Grottenkirche, die den Eingang des 
Hafens beherrscht Auf Tafel I ist ihre Stelle mit einem 
roten N bezeichnet. Schon in früheren Jahren hatten wir 
hier klassische und prähistorische Topfscherben gesammelt 
Nachdem wir jetzt die Erlaubnis erhalten hatten, im Innern 
der Kapelle zu graben, wurden drinnen und draussen Aus-

3
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grabungen vorgenomnien. Dabei fanden sich unmittelbar 
unter der Felswand neben der Südecke der Kapelle mehrere 
Bruchstücke von Tonfiguren und auch ein paar ganze 
Exemplare. Es sind teils primitive Figuren, teils Frauen­
köpfe klassischer Zeit, teils Stücke von kleinen Reliefs. 
Unter letzteren ist erwähnenswert ein Relief aus Ton, auf 
dem eine Frau dargestellt ist, die einer anderen, fast ganz 
fortgebrochenen die Hand reicht und mit ihr im Tanz­
schritt sich zu bewegen scheint Vielleicht dürfen wir dar­
nach auf ein Nymphen-Heiligtum schliessen, deren es nach 
Homer in Ithaka mehrere gab, in der grossen Grotte des 
Phorkys-Hafens und am Stadtbrunnen. In der Grotte am 
Eingänge des Hafens, wo jetzt die Hagia Kyriaki verehrt 
wird, ist also seit prähistorischer Zeit das Heiligtum einer 
oder mehrerer Göttinnen gewesen, zu denen die Schiffer be­
teten, wenn sie den Hafen verliessen, um auf das Meer hin­
auszufahren, oder wenn sie nach beendeter Fahrt in den 
schützenden Hafen zurückkehrten.

Die Ausgrabungs-Kampagne von 1908 sollte nach mei­
nem Plane vorläufig die letzte sein. Nach ihrem Abschlüsse 
wollte ich mich der Abfassung des grösseren zusammenfas­
senden Buches über die Ithaka-Frage und über die Resul­
tate aller Ausgrabungen auf Leukas widmen. Aber einerseits 
legen die Ergebnisse der Grabungen von 1908, wie sie im 
Vorstehenden geschildert sind, mir den Wunsch sehr nahe, 
die Ausgrabungen noch einmal wieder aufzunehmen, und 
andrerseits haben meine vielen amtlichen Pflichten mir bis­
her nicht gestattet, das Buch «Alt-Ithaka» in Angriff zu 
nehmen. Nach teil weiser oder voller Entbindung von mei­
nem bisherigen Amte hoffe ich in Zukunft die nötige Müsse 
für diese Arbeiten zu finden. Zuerst sollen die Grabungen 
fortgesetzt und zum Abschluss gebracht werden: die ent­
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deckten Königsgräber R 1-5 möchte ich vollständig freile- 
gen und neben ihnen nach weiteren Gräbern suchen; sodann 
soll das Familiengrab S am Fusse des Skaros und seine 
nähere Umgebung ganz aufgedeckt werden; und endlich 
möchte ich mit Hülfe einer grösseren Pumpe nochmals einen 
Versuch machen zur Feststellung des Grundrisses des gros­
sen Gebäudes P, des wahrscheinlichen Königshauses. Nach 
Vollendung dieser Arbeiten werde ich mich mit meinen 
Mitarbeitern der Abfassung des zusammenfassenden Buches 
widmen und hoffe es in nicht zu ferner Zeit erscheinen las­
sen zu können.

Zum Schlüsse benutze ich die Gelegenheit, Ihnen ebenso 
wie in früheren Briefen eine kurze Übersicht zu geben über 
die wichtigsten neuen Veröffentlichungen zur Ithaka-Frage. 
In besonderen Büchern, in Zeitschriften und in Tagesblättern 
sind wiederum zahlreiche Äusserungen von Fachleuten und 
Laien erchienen. Auf die kürzeren und auch längeren Arti­
kel in politischen und wissenschaftlichen Blättern hier ein- 
zugehen, muss ich mir versagen. Sie sind zum Teil von 
Laien geschrieben, die weder die nötigen literarischen und 
archäologischen Kenntnisse besitzen, noch die Inseln, über 
die sie schreiben, gesehen und studiert haben. Andere Ver­
fasser sind zwar einen Tag in Leukas gewesen, machen aber 
so unrichtige Angaben über den Tatbestand, dass es ihnen 
entweder an der Fähigkeit oder an dem guten Willen, rich­
tig zu sehen und zu berichten, fehlen muss. Alle Irrtümer 
und falschen Behauptungen solcher Artikel aufzudeckeu und 
zu widerlegen, wäre unnütze Zeitvergeudung.

Unter den grösseren Publikationen erwähne ich zunächst
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drei besondere Bücher, die für das heutige Ithaka als die 
wirkliche Heimat des Odysseus eintreten:

Erstens hat ein griechischer Arzt J. Thomopulos, der 
von den jonischen Inseln stammt, ein umfangreiches Buch 
unter dem Titel Ή  ομηρική Ιθάκη veröffentlicht als ersten 
Band eines grossen Werkes, in dem er in erster Linie die 
Realität der homerischen Angaben beweisen will. Das Buch 
ist neugriechisch geschrieben, hat aber am Schlüsse eine 
Übersicht des Inhaltes in deutscher Sprache. Es ist zunächst 
anzuerkennen, dass der Verfasser offen zugiebt, dass der 
Gleichsetzung des heutigen Ithaka mit dem homerischen 
manche Hindernisse im Wege stehen, deren Vorhandensein 
von Anderen geleugnet wird. Zu diesen Schwierigkeiten 
rechnet er zum Beispiel, dass Thiaki, das heutige Ithaka, 
weder die westlichste noch die nordwestlichste unter den jo­
nischen Inseln sei, obwohl ζόφος sicher den Westen bedeute; 
dass ferner Thiaki nicht niedrig im Meere, das heisst «dicht 
au der Küste des Festlandes» liege, obwohl χθαμαλή sicher 
diese Bedeutung habe; dass auch die kleine Felseuinsel 
Daskalio zwischen Thiaki und Kephallenia weder einen 
Doppelhafen noch windige Höhen habe, wie Homer für 
Asteris angiebt; dass endlich au der Bucht von Vathy, dem 
Phorkyshafen Homers, keine Tropfsteinhöhle unten an der 
Küste existiere. Aber diese und andere Schwierigkeiten 
glaubt er dadurch heben zu können, dass er die Homerstel­
len ganz auders erklärt und übersetzt, als es bisher geschieht. 
Wie willkürlich diese Erklärungen sind, können Sie aus 
folgender Übersetzung der Hauptstelle für die Ithaka-Frage 
(Od. IX, 2 1 -2 6 ) ersehen: «Ich bewohne Ithaka, das leicht 
erkennbare (als Insel); in ihr ist das Gebirge Neriton, blät­
terschüttel ud, prächtig. Zu beiden Seiten von ihr liegeu (von 
der einen Seite) viele Inseln ganz nahe bei einander (die
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Echinaden), und (von ,der anderen Seite) Dulichion und 
Same (Kephallenia samt Same) und das waldige Zakynthos. 
Sie selbst (Ithaka) innerhalb des Meeres (welches sich von 
Dulichion, Same und Zakynthos zum Festland streckt) nie­
drig (nahe am Lande) zu allernördlichst liegt gegen Westen, 
jene aber (die vielen Inseln, Echinaden) ebenso (d. h. inner­
halb desselben Meeres nahe am Laude zu allernördlichst 
liegen) fern (von Ithaka) gegen die Morgenröte und die 
Sonne (gegen Osten)», Im Urtext lautet diese Stelle:

21 Ναιετάω δ9 Ιθάκην εύδείελον έν δ’ δ'ρος αυτή 
Νήριτον είνοσίφυλλον, άριπρεπές· άμφί δέ νήαοι 
πολλαΐ ναιετάουσι μάλα αχεδόν άλλήληαιν,
Δουλίχιόν τε Σάμη τε και ύλήεσσα Ζάκυνθος.

25 Λυτή δέ χθαμαλή πανυπερτάιη etv αλί κεΐται
προς ζόφον, αί δέ ι 9 άνευθε προς ή<Γ> τ9 ήέλιόν τε.

Fast alle Zusätze, die zur Erklärung dienen sollen, sind 
sprachlich unrichtig und verdrehen auch den wirklichen 
Sinn der Worte Homers, wie im Einzelnen leicht zu zeigen 
ist, und jeder Kenner sofort bemerken wird. Noch keinen 
einzigen Philologen habe ich gefunden, der diese Übersetzung 
und Erklärung billigt. Aber vor allem: Was berechtigt 
Herrn Thomopulos, aus den drei grossen Inseln Homers 
noch immer nur zwei zu machen, nachdem in Leukas tatsäch­
lich die dritte, so lange verlorene Insel gefunden ist Nach­
dem ein Geograph von Fach, wie J. Partsch, Leukas als uralte 
Insel erwiesen und sogar selbst seine frühere entgegenge­
setzte Ansicht zurückgenommen hat, und nachdem Philolo­
gen, wie mein Gegner U. von Wilamowitz, zugegeben haben, 
dass Leukas, selbst wenn es mit dem Festlande durch einen 
schmalen Isthmus verbunden gewesen wäre, mindestens Insel 
hätte h e is se n  dürfen, sollte es nicht mehr erlaubt sein, 
Leukas aus der Zahl der homerischen Inseln zu streichen
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und dafür einer der anderen Inseln (Kephallenia) zwei Na­
men (Dulichion und Same) beizulegen. Dass schon antike 
Homerforscher auf dasselbe Auskunftsmittel verfallen sind, 
um Thiaki als homerisches Ithaka zu retten, beweist nichts 
für die Richtigkeit weder des Zweckes, noch des Mittels.

Von den übrigen unhaltbaren Erklärungen von Thomo­
pulos mögen nur noch zwei kurze, aber charakteristische 
Beispiele angeführt werden. Wenn Homer erzählt, dass 
Odysseus und Eumaios auf ihrer Wanderung zur Stadt zum 
Brunnen kommen (έπ'ι κρήνην άφίκοντο), wo sie den Me- 
lanthios mit seinen Ziegen treffen, so erklärt Thomopulos, 
dass έπ'ι κρήνην hier nicht zum Brunnen oder am Brunnen 
bedeute, sondern «oberhalb des Brunnens», lediglich weil 
auf dem heutigen Ithaka der Weg zur Stadt hoch über dem­
jenigen Brunnen vorbeikommt, den er für den homerischen 
Stadtbrunnen hält! Und wenn Homer deutlich sagt, dass 
auf der Insel Asteris, wo die Freier dem Telemachos auf­
lauern, Zwillingshäfen seien (Cd. IV 845: λιμένες δ ’ έ'νι ναύ­
λοχοι αυτή άμφίδυμοι), so deutet er diese Worte dahin, dass 
die zwei Häfen nach Homer nicht auf Asteris selbst, sondern 
an der gegenüberliegenden Küste von Kephallenia lägen; 
und wiederum lediglich, weil seine Insel Asteris auch nicht 
den kleinsten Hafen hat !

Als zweite Veröffentlichung nenne ich eine neue Schrift 
meines bisher eifrigsten Gegners, des Apothekers von Thiaki, 
Nikolaos Pavlatos. Auf sein früheres Buch hatte ich wegen 
einiger persönlichen Beleidigungen nicht antworten können 
(vgl. 3. Brief S. 1 5). Die neue Schrift vermeidet die starken 
Ausfälle gegen die Gegner und soll daher an anderer Stelle 
eine eingehende Besprechung erfahren. Beachtenswerte Ar­
gumente zur Lösung der Ithaka-Frage enthält sie allerdings 
nicht, sondern giebt hauptsächlich nur eine neue und, wie
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wenigstens ihr Verfasser glaubt, verbesserte Erklärung der 
einzelnen Worte und des ganzen Sinnes der oben schon 
angeführten Hauptstelle für die Lage von Ithaka (Od. IX 
21-26). Was er früher über diese Stelle und ihre einzelnen 
Worte gesagt und als wunderbar genaue Beschreibung 
Thiakis und seiner Lage hingestellt hatte, wird jetzt durch 
eine ganz andere Erklärung ersetzt, die, auch wieder in der­
selben Weise charakterisiert wird. Χθαμαλή soll weder 
«niedrig», noch «unten im Meere» heissen, sondern «ent­
fernt», «isoliert»; υπέρ soll (man staune!) «westlich» heissen 
und nicht «nördlich», wie Thomopulos behauptet, während 
es in Wirklichkeit natürlich «darüber» heisst (vertikal oder 
auch horizontal); ζόφος wird jetzt richtig für den Westen 
erklärt, während es früher den Norden bezeichnen sollte. 
Obwohl Homer einfach und klar sagt, dass Ithaka unten im 
Meere (nahe an der Küste) und als allerletzte nach Westen 
liege und diese Angabe noch durch den entsprechenden Zu­
satz— die anderen Inseln liegen entfernt (von der Küste) 
nach Osten — deutlich bekräftigt, lässt Pavlatos den Dichter 
sagen, dass Ithaka nach Westen nahe am Festlande liege, 
nämlich an der Insel Same-Kephallenia, und dass die ande­
ren Inseln nach Osten nahe am Festlande lägen, nämlich 
Dulichion-Echinaden nahe an Akarnanien, Zakynthos nahe 
au Elis und Same-Kephallenia nahe am Festlande Ithaka!

Durch solche ganz unannehmbare Erklärungen wird die 
Ithaka-Frage ihrer Lösung nicht näher gebracht Wer jetzt 
noch zu ihrer Lösung beitragen will, hat sich mit der geolo­
gisch feststehenden Tatsache abzufinden, dass Leukas seit 
Urzeiten eine Insel ist und daher naturgemäss eine der vier 
grossen Inseln sein muss, die Homer der Wirklichkeit ent­
sprechend nennt Er muss uns sagen, wie er die vier home­
rischen Namen (zuerst Ithaka, dann Dulichion und Same
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und endlich Zakynthos) auf die vier vorhandenen Inseln 
verteilt. Auf diese Frage hat Pavlatos in seiner Schrift nicht 
geantwortet und wird auch leider nicht mehr antworten kön­
nen. Denn kurz nach Herausgabe der Schrift ist der noch 
junge Verfasser plötzlich gestorben. Die heutige Insel Ithaka 
hat in ihm den rührigsten und wärmsten Verteidiger ihres 
Jahrtausende alten Ruhmes verloren.

Als dritte Schrift habe ich das Buch eines Ungarn zu 
nennen: Homeros Ithakeja von Josef Cserep. Den Inhalt 
kenne ich wegen der mir unbekannten Sprache nur aus der 
Besprechung eines anderen Ungarn, Joh. Csengeri, in der 
Wochenschrift für klass. Philologie 1909, S. 48 und aus einer 
dadurch veranlassten Diskussion zwischen beiden in dersel­
ben Zeitschrift S. 612 und 614. Daraus weiss ich, dass 
J. Cserep energisch für das heutige Ithaka als die Insel des 
Odysseus eintritt und die Leukas - Theorie für verfehlt hält. 
Da ich mich selbst an der Diskussion in der Wochenschrift 
(S. 1185) beteiligt habe, um einige Punkte richtig zu stellen, 
so will ich hier nur darauf hinweisen, dass auch Cserep noch 
immer von der falschen Voraussetzung ausgeht, dass Leukas 
zu Homers Zeiten keine Insel gewesen sei. Hoffentlich hat 
er sich jetzt durch den italienischen Geologen Stefani und 
den deutschen Geographen J. Partsch (vgl, 4. Brief S. 16) 
eines besseren belehren lassen.

Von kürzeren Artikeln und Besprechungen in wissen­
schaftlichen Zeitschriften, die gegen die Leukas-Theorie ge­
schrieben sind, erwähne ich zuerst eine Reihe von Arti­
keln von A. Gruhn in der Neuen Philol. Rundschau 1907 
N° 9-12, auf die ich öffentlich nicht geantwortet habe. Zur 
Charakterisierung des Verfassers genügt es, mitzuteilen, dass 
er durch seine Studien nicht nur die Stelle kennt, wo der 
Palast des Odysseus auf dem heutigen Ithaka liegt, sondern
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auch den Platz des Palastes des Alkinoos auf Corfu und 
sogar die Stelle des wirklichen Troja, denn das von Schlie- 
mann und mir aufgedeckte Troja hält er für ein falsches! 
Ferner nenne ich noch kurz: eine Besprechung der Karten 
des Hauptmanns v. Marees durch Hennings in der Berliner 
Philol. Wochenschrift 1908, S. 616 und ein Referat von C. 
Rothe über die Ithakafrage in den Jahresberichten des Ber­
liner Philol. Vereins 1909 S. 185.

Eine neue Lösung des Ithaka-Problems ist von A. E. H. 
Goekoop versucht worden, demselben Holländer, der früher 
meine Arbeiten in Leukas und jetzt die Ausgrabungen des 
Deutschen Archäologischen Instituts in Alt-Py los undTiryns 
in überaus dankenswerter Weise unterstützt. In einer Schrift 
«Ithaque, la Grande» (Athen 1908) sucht er nachzuweisen, 
dass der südöstliche Teil von Kephallenia das homerische 
Ithaka sei; der nordöstliche Teil derselben Insel soll Same 
und der westliche Teil Dulichion sein. Es sind hauptsächlich 
zwei Tatsachen, die ihm den Gedanken au Kephallenia als 
Heimat des Odysseus nach gelegt haben, nämlich erstens, 
dass die Untertanen des Odysseus nach einigen Stellen des 
Epos Kephallenen heissen, und zweitens, dass im Südosten 
Kephallenias schon vor langer Zeit Gräber mit mykenischen 
Vasen gefunden sind. Aber einmal heissen im älteren Epos 
die Bewohner von Ithaka und den anderen Inseln Achäer, 
und nur die auf dem Festlande liegende Burg Nerikos und 
ihre Umgebung war von Kephallenen bewohnt; erst später 
sind die Kephallenen, vermutlich von den Doreni vertrieben, 
nach der grossen Insel gezogen, die auch jetzt noch ihren 
Namen trägt. Und sodann beweisen die bei Mazarakata ge­
fundenen Gräber mit mykenischen Vasen nur, dass dort in 
der 2 , Hälfte des 2. Jahrtausends vor Chr. ein Volk gewohnt 
hat, das mykeuische Vasen herstellte oder als Import bezog.
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Dass dies Volk die Ithakesier waren, ist durch gar nichts zu 
beweisen. Dagegen lassen sich viele Gründe auführen, die 
direct gegen Goekoops Theorie sprechen: Der südöstliche 
Teil von Kephallenia ist von dem nordöstlichen unmöglich 
zu trennen; die beiden Inseln Leukas und Thiaki bleiben 
bei dieser Theorie ohne homerische Namen, während Ke- 
phallenia drei solche Namen erhält; die Insel Asteris, nach 
Goekoop die Hydra-Bank, liegt nicht, wie das Epos verlangt, 
zwischen seinem Ithaka und seinem Same; die offene Bucht 
von Lurda entspricht durchaus nicht dem ganz geschlosse­
nen Phorkyshafen Homers; wo soll ferner die Fähre sein, 
die vom Demos der Kephallenen nach Ithaka führt, und wie 
konnte man zu Fuss nach diesem Ithaka kommen ? Ich 
zweifle nicht, dass diese und andere Gründe Herrn Goekoop 
bald davon überzeugen werden, dass seine Theorie unhalt­
bar ist. Gewiss, das heutige Ithaka kann aus manchen Grün­
den nicht die homerische Insel dieses Namens sein. Aber 
wozu sollen wir nach Kephallenia gehen und dadurch die 
Schwierigkeiten noch vermehren? In Leukas ist die Insel 
gefunden, die allen Angaben Homers über die Lage, Gestalt 
und Natur der Heimat des Odysseus entspricht

Zu Gunsten dieser Ansicht haben sich in letzter Zeit aus­
ser meinen Mitarbeitern wieder mehrere Gelehrte ausgespro­
chen. Die Artikel in Zeitschriften und Tagesblättern mögen 
auch hier unberücksichtigt bleiben. Nur drei Bücher will 
ich namhaft machen, deren Verfasser entschieden für meine 
Theorie eintreten.

In der neuen Auflage seines wertvollen Buches «Grund­
fragen der Homerkritik» hat Paul Cauer der Heimat des 
Odysseus ein besonderes Kapitel gewidmet (S. 2 3 8 - 2 5 6 ) , Ich 
kann Ihnen allen nur dringend raten, dieses Kapitel zu 
lesen; Sie werden dort eine unparteiische Darstellung der
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ganzen Ithaka-Frage finden und namentlich eine sachliche 
Würdigung der Gründe, die für Leukas als homerisches 
Ithaka eutscheidend sind. In allen wesentlichen Punkten 
steht Cauer auf meiner Seite; aber er folgt mir keineswegs 
blindlings, denn in mehreren Einzelheiten, auf die ich hier 
nicht eingehen kann, vertritt er eine abweichende Ansicht. 
Schliesslich fasst er sein Urteil in die Worte zusammen (S. 
250): «Soviel steht fest: was man gegen Dörpfeld vorgebracht 
hat, ist nicht geeignet seine Beweisführung zu erschüttern. 
Das gilt hier (in Bezug auf Asteris) wie in fast allen früher 
besprochenen Punkten». So betrachtet er es als gesichert, 
dass Leukas das homerische Ithaka ist und fährt daun fort: 
«Ernste Bedenken erheben sich erst für den, der die neue 
Lehre in ein Gesamtbild griechischer Kultur und Geschichte 
einzuordnen unternimmt». Indem er dies versucht, kommt er 
zu dein Schlüsse, dass, wenn meine Ansicht richtig sei, wenn 
Homer wirklich die Geographie der achäischen Zeit schildere, 
die Odyssee vor der dorischen Wanderung entstanden sein 
müsste. Das hält er allerdings «nach Sprache und Stil für 
undenkbar». Aber desshalb verwirft er durchaus nicht das 
sichere Resultat meiner Studien und Arbeiten, sondern erin­
nert mit Recht daran, dass jeder Fortschritt der Wissenschaft 
zunächst Verwirruug bringt: «Irgend wo fühlen wir den 
Boden erschüttert, auf dem wie sicher zu stehen meinten. 
Ungewöhnlich ist nur, wie diesmal die Rollen und die 
Plätze verteilt sind. Was ins Wanken gebracht wird, ist der 
negative Glaube, dass Homers Schilderungen keinen festen 
Halt haben, dass die Welt, in die er uns versetzt, ein Gebäude 
der Phantasie sei; was uns deu vertrauten Boden unter den 
Füssen wegzuziehen droht, ist die Erkenntnis, dass die Phan­
tasie des Dichters den festesten Boden unter den Füssen ge­
habt hat Zweifel und Resignation haben sich als Dogma
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verschanzt, gegen das ein hellblickender Wirklichkeitsinn 
siegreich Sturm läuft».

Wenn Cauer trotzdem am Dogma der Entstehung der 
homerischen Gedichte in Kleinasien und in einer um meh­
rere Jahrhunderte nach der dorischen Wanderung liegenden 
Zeit festhält und meine entgegengesetzte Ansicht, wie ich sie 
schon im 1. Briefe ausgesprochen habe, für «undenkbar» er­
klärt, so erinnere ich ihn zunächst an andere Philologen, die 
gerade aus Sprache und Stil des Epos auf ein viel höheres 
Alter schliessen (z. B. V. Inama, Omero nell’etä micenea, 
Milano 1907), und deute weiter hier nur an, dass die abso­
lute Datierung der ältesten griechischen Sprachdenkmäler 
wie der Inschriften von Thera, Amorgos und Athen (Dipy- 
lonvase), meines Erachtens nachweisbar um mehrere Jahr­
hunderte zu niedrig ist. Mit diesen Inschriften kann aber 
auch das älteste griechische Literaturwerk möglicherweise 
um Jahrhunderte hinaufrücken. Zum Schlüsse tröstet mich 
Cauer, dass ich es mir schon gefallen lassen könne, wenn 
ich wegen «solcher Störung der Ruhe» gescholten werde· 
Ich bin ihm für diesen Trost aufrichtig dankbar; doch 
möchte ich nicht unterlassen, an die Scheltenden eine ernste 
Frage zu richten: Wäre es nicht besser und auch wissen­
schaftlicher, wenn das Schelten und Spotten ganz unterbliebe 
und durch eine sachliche Diskussion und durch gegenseitige 
Förderung ersetzt würde? Cauers Zustimmung zu dieser 
Frage kann ich nach den Worten in der Einleitung seines 
Werkes sicher sein.

Als zweites Buch, das für Leukas als homerisches Ithaka 
in ruhiger und überzeugender Weise ein tritt, neune ich Th. 
D. Seymour, Life in the Homeric age, ein grösseres Werk 
über die homerische Kultur, das der Ithaka-Frage einen be­
sonderen Abschnitt widmet Der leider inzwischen verstor­
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bene Verfasser, lange Zeit der Nestor der amerikanischen 
Philologen und Archäologen, hat die jonischen Inseln selbst 
besucht und sich davon überzeugt, wie viele Argumente für 
Leukas und gegen das heutige Ithaka sprechen. In sehr un­
parteiischer Weise legt er diese Argumente dar and unter­
lässt nicht auf einige vermeintliche Schwächen hinzuweisen, 
auf die ich leider hier nicht näher eiugehen kann. Aber we­
nigstens zwei Sätze aus dem Buche will ich hier abdrucken: 
«Scholars who assume that the home of Odysseus was firmly 
fixed on Ithaca by the early story, and that the poet who 
inherited and embellished the tale lived only in Asia Minor, 
and was ignorant of Ithaca and its exact Situation, probably 
will continue to believe that the classical was also the Home- 
ric Ithaca. But those who have beeil led by the archaeological 
discoveries of recent years to believe in a firmer basis of fact 
than was formerly assumed for the story of the Iliad, and 
hold that the poet was operating with known quantities, and 
see no difficulty in thinking that he may have visited Pylus 
and the louian Islands,·—these will be inclined to accept 
Dr. Dörpfeld’s theory ».

Als letztes Buch erwähne ich den Bericht eines deutschen 
Philologen über seine Reise in Griechenland: «Sommertage 
in Griechenland. Reise - Erinnerungen von Dr. Reinhold 
Braun, Hagen 1908». Der Verfasser erzählt uns, wie er nach 
Ithaka kam und dort, von N. Pavlatos unterwiesen, die ein­
zelnen homerischen Plätze besuchte, wobei ihm an den 
meisten «die geringe Übereinstimmung der Wirklichkeit 
mit der Dichtung auffiel». Aber auch in Leukas, das er nur 
flüchtig besuchte (er fuhr zweimal an Nidri vorüber durch 
den Canal zwischen Insel und Festland), schien ihm nicht 
alles zu dem Bilde des homerischen Ithaka zu passen. Als 
er dann aber zu Hause die Karten der Insel Leukas von
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Walter v. Marees und die übrige Ithaka-Literatur studierte, 
wurde er zu einem überzeugten Anhänger der Leukas-Theo- 
rie. Aus seinem frisch geschriebenen Buche bitte ich die 
letzten Sätze hier als Abschluss dieses Briefes wiederholen 
zu dürfen: «Unser Zeitalter, das staunend die Mauern Trojas 
aus dem Schutt der Jahrtausende Wiedererstehen und die 
Mythe vom goldreichen Mykenai sich in geschichtliche 
Wahrheit wandeln sah, ist von einem kräftigen Wirklich­
keitsinn durchdrungen. Es sieht auch in den Dichtungen 
Homers nicht mehr blosse Gebilde der Einbildungskraft, 
sondern die genaue Schilderung der hochentwickelten und 
lebensvollen Geschichtsepoche vor der dorischen Wanderung. 
Die reale Grundlage, auf die nunmehr die beiden Epen ge­
stellt sind, hat ihren künstlerischen Wert um nichts gemin­
dert Im Gegenteil, der lebendige Geist, der aus ihnen her­
vorsprudelt, und die wunderbare Plastik ihrer Schilderungen 
hat unsere Freude au dem Dichter und seinen Werken nur 
erhöht Wie es das Verdienst Schliemanns und Dörpfelds 
war, die Existenz des homerischen Troja festgestellt zu 
haben, so dürfen Dörpfeld und seine Mitarbeiter schon jetzt 
das neue Verdienst für sich in Anspruch nehmen, uns den 
Weg nach der wirklichen Heimat des Odysseus gezeigt 
zu haben».

Zu der vierten Ausgrabungs-Kampagne haben in dan­
kenswerter Weise die Mittel gespendet: Herr Geh. Kom­
merzienrat D. h. c. G. Conze in Langenberg, Ihre Excel lenz 
Frau Fr. Krupp in Essen, Herr Geh. Kommerzienrat Franz 
Haniel in Düsseldorf, Herr Aug. Haniel in Düsseldorf, Herr 
Geh. Regierungsrat Dr. Η. T. von Böttinger in Elberfeld,
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Fräulein Emilie Wiesmann in Coblenz, Herr Kommerzien­
rat Adalbert Colsmann in Langenberg, Herr Kommerzienrat 
Albert Molineus in Barmen und Frau Geheimrat Philipp 
Barthels in Barmen. Einen Beitrag lieferte auch Fräulein 
B. Kahnweiler in Oxford. Zu diesen meinen Woltätern darf 
ich jetzt, wie ich oben erzählt habe, in ehrerbietiger Dank­
barkeit noch hiuzufügen den begeisterten Verehrer Homers 
und gnädigen Förderer meiner homerischen Arbeiten und 
Studien, Seine Majestät den Deutschen Kaiser Wilhelm II.

Wilhelm Dörpfeld

Vollendet in Pergamon im Oktober 1909.



TAFEL I : Ebene von Nidri und Hafen von Vlicho mit Umgebung

soo ο '<χ>ο ?ooo Meter
csassesas *■  ■ a . ■ » i ____________j __________ — i------- ----------- . u .---------- -------------- j

[Nach dor Aufnahme des Hauptnumn von Maries]

Kot Γ grosser Hau ; rot S Familiengrab ; rot N Nymphenheiligtum.



N eriton-
G ebirge

Dorf
Paläokatuna

O livenw ald  
m it dem  
grossen Hau P

H äuser von  
Steno,

engste  Stelle  
des H afens  
von V licho

H alb insel 
des H afens

TAFEL. II: Südlicher Teil der Ebene von Nidri mit dem Neriton - Gebirge



Skaros - Berg, 
H om ers Ne'ios

rot S === 
F am iliengrab  
am F u sse des 

Skaros

N ördlicher T eil 
der N id r i-E b en e

E infahrt zum  
V licho-H afen

M eer zw ischen  
N idri und der 
Insel M aduri

T A FE L  I I I : Das «Kaiserhaus» mit Blick auf den nördlichen Teil der Ebene von Nidri



TAFEL IV: Kartenskizze der Insel Leukas-Ithaka

/// ' ...... .
Kar) Du'kato

Λ — Ebene von Vasiliki; l’> Ebene von Nidri (Stelle der homerischen Stadt Ithaka); 
C-D Ebene der Stadt Leukas; l-b wichtige Quellen.


